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	Er stellte auf automatische Steuerung um und ahnte in dieser Sekunde noch nicht, daß dies die letzte Handlung seines Lebens war. Jack Sullivan wischte sich über die schweißnasse Stirn. Es war gut, daß wieder Wind aufkam. Nach der Flaute der vergangenen Tage war das kleine Segelboot kaum mehr als fünfzehn Meilen am Tag vorangekommen.


	Jetzt trieb es mit höherer Geschwindigkeit durch den Atlantik.


	Sullivan wandte sich um und näherte sich der Treppe, die in die kleine, enge Kabine führte. Dort schlief John Henriks, sein Partner, mit dem er die Weltumseglung durchführen wollte.


	Dreißigtausend Meilen lagen bereits hinter ihnen. Sie hatten es geschafft. Fast! Noch ein paar tausend Meilen, und sie würden wieder in den sicheren Hafen von New York einlaufen, wo man sie begeistert empfangen würde - als Helden, die Mut und Entschlossenheit bewiesen hatten. Sullivan setzte seinen Fuß auf die vierte Treppenstufe, als es geschah.


	Die Gestalt wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihm auf. Hände legten sich um seine Kehle und würgten ihn. Für Bruchteile von Sekunden war Sullivan von dem blitzartigen Überfall so überrascht und benommen, daß er zu keiner Gegenwehr fähig war. Als er endlich begriff, daß es um sein Leben ging, war es schon zu spät.


	Vor seinen Augen begann es wild zu kreisen. Blutrote Nebel und Flecken tanzten auf und nieder; die schemenhaften Umrisse des Würgers wurden zu einem unüberwindlichen Wall.


	Vergebens versuchte Sullivan, den Griff zu lockern. Wie Stahlzangen lagen die Hände um seinen Hals.


	»John«, gurgelte er. Seine Stimmbänder brachten nur ein müdes Krächzen zuwege. »Bist du denn übergeschnappt?«


	Dann verließen ihn seine Sinne, und Sullivan begriff nicht, weshalb er sterben mußte.


	 


	●


	 


	Ein Tag später ... Der Dampfer Kartanaxa kreuzte im Mittelatlantik. Vom Schiff aus entdeckte man das kleine Segelboot, das auf den blauen Gewässern trieb. Im Vorüberfahren blickten viele Seeleute durch ihre Ferngläser.


	»Seltsam«, murmelte George Haycox, während er sein Glas abermals ansetzte. »Es sieht so aus, als würde das Boot mit automatischer Steuerung segeln. Aber im Cockpit ist niemand zu sehen.«


	Außer Haycox fiel dieser Umstand auch einigen anderen Seeleuten auf. Haycox beobachtete das Segelboot noch lange. Aber niemand zeigte sich darauf. Im Schatten der Segel war deutlich zu sehen, daß die Tür zu der nach unten führenden Kabine weit offen stand. Aber die Stelle war nicht genügend ausgeleuchtet, um Einzelheiten wahrzunehmen.


	Er schüttelte den Kopf. »Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte er vor sich hin.


	McCumer, ein gebürtiger Ire mit fuchsrotem Stoppelhaar, sah Haycox von der Seite an.


	»Was soll da nicht stimmen?« fragte der Rothaarige. Sein pockennarbiges Gesicht glänzte vor Schweiß. McCumer war ein gutmütiger Bursche, breit wie ein Kleiderschrank und stark wie ein Löwe. Der Ire war ein richtiges Arbeitstier. Er machte sich keine großen Gedanken über die Probleme dieser Welt. Wenn es um den Einsatz von Kraft und Muskeln ging, dann war er zu gebrauchen. Dabei war McCurner bei weitem nicht mit dem lapidaren Wort primitiv zu bezeichnen. Er war ein sympathischer, liebenswürdiger Kerl, der mit niemandem Streit anfing, eine eigene Lebensphilosophie entwickelt hatte und mit sich und der Welt zufrieden war.


	McCurner hatte die Gabee, alles auf einen einfachen Nenner zu bringen, und er konnte im Gespräch mit Freunden die brennendsten weltpolitischen Probleme lösen. Wenn der Ire an der Spitze einer Regierung gestanden hätte, waren alle kriegführenden Mächte auf der Stelle befriedet worden McCurners kleines Gehirn begriff die kompliziertesten Zusammenhänge, weil er sie sich einfach machte.


	Alles auf der Welt war einfach. Man brauchte sich nur zu verstehen, das war seine Meinung. Und er verstand es, wenn auch ein wenig unbeholfen und ungeschickt, seine Worte zu wählen und erklärbar zu machen, was er meinte.


	Manchmal waren seine Lösungen so verblüffend, daß man sich im stillen fragte, ob McCumer nun wirklich so dumm war, wie er aussah, oder ob sich in ihm vielleicht ein genialer Weiser verbarg, der viel zu schade. für diesen Globus war ...


	Wortlos ließ Haycox sein Glas kreisen. Dann entdeckte er die Aufschrift am Bug des Segelbootes.


	»Die Discover II«, entfuhr es ihm. »Das ist doch Sullivans und Henriks Boot!«


	»Tatsächlich«, sagte McCumer. »Dann haben sie’s ja bald geschafft.« Er starrte durch sein Glas und stellte die Schärfe nach. Wenn man selbst an Bord eines Dampfers war, der eine genau festgelegte Route auf dem Atlantik und dem Pazifischen Ozean hatte, dann sprach man mit besonderer Bewunderung gerade von den Männern, die das Wagnis in einer Nußschale von Boot auf sich nahmen, um den Gewalten des Ozeans zu trotzen.


	»Warum zeigen sie sich nicht an Bord?« kam es über Haycox’ Lippen.


	»Vielleicht schlafen sie. Das Wetter ist günstig.«


	»Es ist seit Tagen so«, warf Haycox ein. »Sie hatten die ganze Zeit Gelegenheit, sich auszuruhen.«


	»Das Boot ist völlig in Ordnung. Keine Anzeichen von einer Beschädigung.«


	Dem mußte Haycox zustimmen.


	»Und außerdem«, fuhr McCurner fort, ohne erst wieder eine Entgegnung seines Nebenmannes abzuwarten, »hätten sie das Boot gekennzeichnet, wenn etwas nicht okay wäre.«


	Das war eine entwaffnende Argumentation, es war sinnlos, McCumer zu widersprechen.


	So passierte der Dampfer Kartanaxa die Stelle und ließ das winzige Boot zurück. Der Kapitän sah keine Veranlassung, irgend etwas zu unternehmen. Keinerlei Notzeichen wiesen darauf hin, daß an Bord des kleinen Seglers irgend etwas nicht stimmte. Er trug jedoch in das Logbuch unter das betreffende Datum die Begegnung mit der Discover II ein und erwähnte auch im nächsten Funkspruch diese Tatsache. Er meldete die Sichtung des Segelbootes, das mit automatischer Steuerung durch den Atlantik trieb.


	 


	●


	 


	Der Funkspruch des Dampfers galt der Schiffahrtsagentur Lloyd. Ryan Sanders, der zu diesem Zeitpunkt ebenfalls auf dem Mittelatlantik segelte, fing den Funkspruch auf.


	Der junge Australier, der mit seinem Einmast-Segler Orpheus unterwegs war, trainierte für die kommenden australischen Segelmeisterschaften. Er war einer der Beneidenswerten, die wochen- und monatelang einem Sport frönen konnten, der nur wenigen zugänglich war, weil er zuviel Geld kostete. Allein die Orpheus war eine Million Dollar wert. Sie war ein Prunkstück aus Teakholz, Aluminium und einigen elektronischen Geräten, die man an Bord einer solchen Segeljacht nicht zu finden glaubte.


	Ryan hatte es schon immer verstanden, das Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden, in jeder Hinsicht. Und so war es nicht verwunderlich, daß er sich nicht allein an Bord der Orpheus aufhielt. Von seinem letzten Ausflug nach Noumea - einer märchenhaften Insel im Gebiet von Neu- Kaledonien - vor ein paar Monaten hatte er Chantelle mitgeschleppt, eine junge rassige Schönheit, in der das temperamentvolle Blut eines französischen Vaters und einer auf Noumea geborenen Einheimischen floß.


	Chantelle hatte den Charakter ihres Vaters und die märchenhafte, faszinierende Schönheit ihrer Mutter geerbt. Das Mädchen war neunzehn, verfügte über eine Haut, die an einen mit Sahne aufgehellten Kaffee erinnerte, über dunkle, glutvolle Augen und schwarzes, seidiges Haar, das die makellosen Schultern berührte.


	Chantelle besaß eine Figur, die beim Wettbewerb zur Miss Welt die besten Aussichten für einen der begehrenswerten ersten Plätze gehabt hätte. Vielleicht wäre sie - bei ihren Maßen - sogar tatsächlich Miss Welt geworden.


	Was sie außer ihrer Schönheit noch auszeichnete, waren Klugheit und Intelligenz. Sie verstand Konversation zu machen, charmant zu plaudern und war Gesellschafterin und Geliebte. Mit Chantelle konnte man sich überall sehen lassen, und man zog die Aufmerksamkeit auf sich.


	Nach dem aufgefangenen Funkspruch warf Ryan Sanders einen letzten Blick auf die Seekarte und steckte die Position seiner Orpheus ab. Er stellte fest, daß er nur zwei knappe Tagesreisen - vorausgesetzt, daß die augenblickliche Wetterlage anhielt-von der Discover II entfernt war.


	Beschwingt sprang der junge Australier die Stufen hoch, verließ die Kabine und näherte sich der ruhenden Chantelle, die auf Deck lag und sich sonnte. Damit eine gleichbleibende Tönung ihres wohlproportionierten Körpers gewährleistet blieb, verzichtete sie gern auf den Bikini, ein hauchdünnes, netzartiges Gebilde, das mehr aus Löchern als aus Stoff bestand und zum Trocknen an einem Seil zwischen dem Mast und der Reling aufgehängt war.


	Auf Zehenspitzen schlich er zu dem schlafenden Mädchen. Chantelle hatte das Gesicht schräg auf den angewinkelten Armen deponiert und lag ein wenig zur Seite gedreht, so daß der Ansatz der Brüste deutlich zu sehen war.


	Ryan beugte sich über die Schlafende und hauchte einen Kuß zwischen ihre Schulterblätter.


	Chantelle zuckte nicht einmal zusammen. »Wenn ich nicht gewußt hätte, daß wir beide uns allein auf dem Schiff befinden, wäre jetzt glatt ein markerschütternder Schrei über meine Lippen gekommen.«


	Ihre Stimme klang leise und angenehm, und Chantelle drehte noch ein Stückchen mehr den hübschen Kopf zur Seite, um Ryan voll anzusehen.


	Der Australier legte sich neben sie.


	»Du schläfst nicht«, sagte er überflüssigerweise.


	»Nein, wie du inzwischen bemerkt haben wirst.« Mit diesen Worten richtete sie sich auf und reckte die vollendeten Glieder wie eine schöne Katze.


	Ryan Sanders fuhr mit der einen Hand durch das dichte, seidige Haar.


	»Macht dir eine kleine Seereise etwas aus?«


	Erstaunt hob Chantelle die Augenbrauen. »Ist das, was wir seit ein paar Wochen tun, denn etwas anderes?«


	»Natürlich nicht. Und doch - genaugenommen - ich habe die Absicht, den Kurs zu ändern. Ich möchte mir etwas ansehen.«


	»Und was, wenn ich fragen darf? Die Galapagos, Noumea und Tahiti sind so weit entfernt, daß ich mir nicht vorstellen kann, wie du deine augenblicklichen Wünsche erfüllen könntest. Und das einzige, was sich doch wirklich anzusehen lohnt - sind die Mädchen dort, oder etwa nicht?«


	Er lachte. »Das ist mit ein Grund, warum ich damals in Noumea vor Anker ging. Und was meine Wünsche betrifft, so habe ich dich ja schließlich mitgenommen, um sie mir erfüllen zu können.«


	»Es ist also keine Frau. - Was ist es dann?«


	»Wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest, hätte ich es dir schon längst gesagt.«


	Sie blitzte ihn an. »Willst du damit sagen, daß ich eine Schwätzerin bin? Gut, ich kann auch anders. Wenn es dir so zuwider ist, meine Stimme zu hören ... « Damit drehte sie sich abrupt um, zog die Beine an, schlang ihre Arme darum, legte den Kopf auf ihre Knie und wandte Ryan Sanders einfach den Rücken zu.


	Der Australier lächelte stillvergnügt vor sich hin. Er glaubte Chantelle genau zu kennen. Sie war nicht so, wie ein uneingeweihter Beobachter jetzt vielleicht vermutet hätte. Sie war nicht launisch, nicht aggressiv und nicht hysterisch, sondern völlig unkompliziert und ausgeglichen.


	Diese Flachserei aber war typisch für sie und frischte die Stimmung zwischen ihnen immer wieder auf.


	Er erzählte von dem Funkspruch, den er aufgefangen hatte.


	Chantelle wandte sich ihm wieder zu.


	»Und was hat das zu bedeuten?« fragte sie mit ernster Stimme.


	»Die ganze Sache hat eine Vorgeschichte«, erklärte Ryan Sanders. »Es ist nicht der erste Fall. In den letzten vier Wochen hat man insgesamt vier herrenlos treibende Segelschiffe oder Jachten gemeldet. In einem Fall fand ein Öltanker ein kieloben treibendes Boot, das völlig unversehrt war. Der Besitzer jedoch war spurlos verschwunden. Bis heute weiß man nichts über sein Schicksal. Das Rätselraten um die anderen herrenlosen Boote geht indessen unvermindert weiter. Und nun trifft es sich, daß ich etwa in dem Bezirk bin, wo man wieder ein herrenloses Segelboot gesehen zu haben glaubt. Ich möchte der Sache auf den Grund gehen!«


	Chantelle nickte.


	»Das verstehe ich. Dein Abenteuerdrang ließ ja noch nie zu wünschen übrig.«


	Er gab ihr einen Kuß auf die verführerisch schimmernden Lippen.


	»Es kann natürlich schiefgehen«, fuhr er fort.


	Als er den Blick seiner hübschen Begleiterin sah, die mit zusammengekniffenen Augen den strahlendblauen, wolkenlosen Himmel musterte, schüttelte er den Kopf. »Nein, mit dem Wetter hat das nichts zu tun. Ich meine das anders. Die Wetterlage wird sich in den nächsten Tagen wohl nicht ändern. Wir haben ein ausgedehntes Hochdruckgebiet. Ich meinte das in bezug auf das herrenlose Segelboot. Es ist fraglich, ob ich es finden werde, selbst wenn ich die augenblickliche Geschwindigkeit aufgrund der vorherrschenden Windstärke berücksichtige und damit dem Lauf des Bootes auf der Karte praktisch folgen kann. Der Ozean ist endlos! Es ist selten, daß sich zwei Schiffe begegnen. Und ein Segelboot ist ein winziges Etwas auf den Gewässern, die wir durchkreuzen. Die Discover II hat außerdem kein Funkgerät an Bord. Und selbst wenn sie eines hätte, würde das nicht viel nützen. Ich probiere es.«


	Ryan setzte die Segel, war während der nächsten Stunde mehr in der Kabine als auf Deck und studierte eingehend die Seekarte.


	Er zeichnete sich genaue Markierungspunkte ein. Knapp zwei Stunden später hatte er alle Vorbereitungen abgeschlossen. Die Orpheus befand sich in voller Fahrt. Eine frische Brise blähte das schneeweiße Toppsegel. Ryan stellte auf automatische Steuerung ein. Nach seiner Berechnung näherte er sich jetzt genau von der Seite her der Discover II«.


	»Wenn wir in zwei Tagen keinen Segelzipfel der Discover II zu sehen bekommen«, meinte er zur hübschen Französin, »dann drehen wir wieder ab.«


	Chantelle nickte.


	»Da die Orpheus mit automatischer Steuerung läuft, hast du eigentlich die Hände frei, dich mit mir zu beschäftigen.«


	Sie drängte sich leicht an ihn und ließ ihre Hände durch sein lockiges Haar gleiten. Ryan preßte sie an sich, streichelte ihre Schultern, näherte sein gebräuntes Gesicht dem ihren und suchte ihre Lippen.


	»Es ist gut, daß irgendwann mal jemand auf die Idee kam, daß Segelschiffe sich auch automatisch steuern lassen«, murmelte Chantelle zufrieden und schnurrte wie eine Katze. Die Halbfranzösin hatte kein Interesse mehr daran, ihr Sonnenbad fortzusetzen. Sie wollte die starken, die bezwingenden Arme Ryan Sanders fühlen.


	Langsam löste sie sich von ihm und ließ sich behutsam und raubkatzengleich auf Deck niedergleiten. Ryan folgte der Bewegung des verlockenden Körpers.


	»Wenn die Sonne hell und klar scheint, wirkt sich das immer auf mich aus«, wisperte sie kaum hörbar.


	»Erstaunlich, wovon der Sex abhängig sein kann«, entgegnete Ryan sachlich. Das waren aber auch seine letzten Worte, denn die Lippen Chantelles verschlossen ihm den Mund.


	 


	●


	 


	Manchmal spielt das Schicksal mit den seltsamsten Zufällen. Oft begegnen sich monatelang keine zwei Schiffe auf dem endlosen Ozean, und dann kommt es vor, daß ein Dampfer oder ein Motorboot plötzlich die Bahn eines wagemutigen Seglers kreuzt.


	Im Falle Ryan Sanders’ kam noch ein bestimmtes Moment hinzu: Aufgrund seiner aufmerksamen Beobachtungen und Berechnungen gelang es ihm tatsächlich, sich der Bahn der Weltumsegler Jack Sullivan und John Henriks zu nähern. Am Morgen des zweiten Tages - der Himmel war nicht mehr so klar, und am fernen Horizont im Osten zogen düstere Wolken auf - glaubte Ryan den Punkt erreicht zu haben, den er berechnet hatte. Wenn die Discover II ihren ursprünglichen, vom Dampfer Kartanaxa festgestellten Kurs beibehalten hatte, dann mußte das Boot jener kleine, weiße Fleck sein, der vielleicht noch vier oder fünf Meilen von ihm entfernt war.


	Ruhig schaukelte das Schiff auf der kaum bewegten Oberfläche des azurblauen Wassers. Stolz und Zufriedenheit kennzeichneten Ryans Gesichtsausdruck. Was er selbst kaum für möglich gehalten hatte, war in Erfüllung gegangen. Er ließ das Schiff nicht mehr aus den Augen.


	Nur millimeterweise schienen sie sich auf der spiegelglatten Fläche näherzuschieben. Chantelle stand neben ihm.


	Der helle Fleck wurde nur langsam größer. Ryans Berechnungen waren so genau, daß er die Bahn der Discover II schnitt und dadurch wertvolle Zeit gewann, da jegliches Verfolgungsmanöver ausfiel.


	»Ich bin gespannt, was wir zu sehen bekommen«, sagte er einmal, ohne sich bewußt zu werden, daß die Worte halblaut über seine Lippen kamen. Es gibt Schicksale, die ungeheuerlich sind.


	Ein solches Schicksal war Ryan Sanders beschieden. Aber er ahnte noch nichts davon. Sonst wäre er auf der Stelle umgekehrt...


	 


	●


	 


	Noch war die See spiegelglatt, als Ryan Sanders neben der Discover II anlegte. Die dunklen Augen der jungen Frau musterten den Australier. Chantelle fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar. »Die Sache ist mir ein bißchen unheimlich, Ryan«, sagte sie. Unruhig blickte sie sich um, als könne ihr die endlose Weite des Meeres eine Antwort geben oder als suche sie dort einen unbekannten Feind, der irgendwo lauerte. »Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut.«


	Ryan Sanders legte den Arm um das Mädchen. »Unsinn«, murmelte er. »Du bist zu sensibel.«


	»Ich habe eine feine Antenne für Gefahren«, entgegnete sie. »Und dieses stille Boot hier strahlt etwas aus, das ich förmlich körperlich spüre. Laß uns umkehren, Ryan!«


	Der Australier musterte sie wie einen Geist. Wußte Chantelle nicht, was sie da sagte? Da waren sie über zwei Tage lang durch den Atlantik gekreuzt, um sich der Position der Discover U zu nähern, und nun, da sie den Punkt erreicht hatten, sollten sie einfach umkehren? Da war doch kein Sinn mehr in der Sache.


	Aus schmalen Augenschlitzen beobachtete Sanders die ferne Wetterfront. Der Umschlag kam überraschend. Aber daran konnte man nichts ändern. Vielleicht war es der dunkle Horizont, der Chantelle ängstigte. Der Australier wußte, daß die Halbfranzösin als Kind einmal mit einem Boot aufs Meer hinausgetrieben worden war. Drei Tage lang hatte man sie gesucht und schließlich völlig erschöpft in einer Bucht gefunden. Das alles lag schon mehr als fünfzehn Jahre zurück. Aber das kleine Mädchen von damals hatte einen Schock davongetragen. Ryan hatte schon des öfteren festgestellt, daß Chantelle auf See eine eigenartige Unruhe zeigte, sobald sich schlechtes Wetter ankündigte. Und sie atmete hörbar auf, .wenn die Orpheus vor Anker ging oder in einen Hafen einlief.


	»Ich sehe mir die Discover rasch an und komme sofort zurück«, sagte er. »Und wegen des Wetters brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es wird nicht schlimm werden. Es sieht so aus, als ob die Front nach Süden weiterzieht. Wir werden nur die Ausläufer zu spüren bekommen.«


	Er griff nach der Kamera, die er in einem wasserdichten Gehäuse transportierte, und sprang dann in die ruhige See.


	Sanders hatte die Kamera um den Hals hängen, als er sich an der weißen Bootswandung aus Plastik hochzog.


	Aus nächster Nähe warf er einen Blick über das kleine, weniger als sieben Meter lange Boot. An Spezialbefestigungen hingen zahlreiche Trinkwasserbehälter, sie waren in Vertiefungen direkt hinter der Bootswand aufbewahrt. Jeder Zentimeter dieser kleinen schwimmenden Welt war ausgenutzt.


	»Hallo? Mr. Sullivan?« Ehe er sich vollends hochzog, rief er lautstark in Richtung Kabine.


	Dort rührte sich nichts. Aber man mußte ihn doch hören! Es war im Augenblick fast völlig windstill. Die gesetzten Segel der Discover II hingen wie zwei überdimensionale Ballons, denen man die Luft abgezapft hatte, faltig und schlaff am Mast.


	Ehe der Australier die Treppen nach unten ging, wandte er sich um und winkte zu Chantelle zurück, die am Mast stand und zu ihm herüberblickte. Die Orpheus hatte nicht ein einziges Segel gesetzt. Im Gegensatz zur Discover II wirkte sie wie ein Koloß mit ihren höheren Aufbauten und ihrer breiteren Bauweise. Dabei war sie aber nur doppelt so lang wie die Discover II.


	Chantelle winkte zurück. Aber sie lächelte nicht. Ryan sah es ganz deutlich. Aufmerksam näherte er sich der halbgeöffneten Kabinentür und stieß sie vollends auf. Er prallte zurück, als sein Blick über den Boden streifte. Vor ihm lagen zwei blanke, fein säuberlich abgenagte menschliche Skelette...


	Er brauchte zwei Minuten, um sich von der Verwirrung und dem ersten Schock zu erholen.


	Dann bemühte er sich, die Kabine einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen.


	Er stieg über die Skelette hinweg. Ein würgendes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus und stieg seine Kehle hoch. Er mußte sich bemühen, nicht auf den Boden zu blicken. Aber immer wieder geschah es. Die Kabine war zu klein. Selbst wenn er in der winzigen Kochnische stand, nahm er aus den Augenwinkeln heraus die weißen Knochen wahr.


	Neben einem schmalen Regalbrett hing ein kleiner Schrank, in dem ausschließlich Wasch- und Rasierzeug untergebracht war. An der Tür des Schränkchens befand sich ein Metallspiegel. Ryan Sanders sah sein Konterfei darin und erschrak vor seinem eigenen Aussehen. Er war aschgrau. Auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. Ihn fröstelte, obwohl in der Kabine eine drückende Hitze herrschte.


	Der Australier war nicht leicht umzuwerfen. Aber hier versagte einfach sein Abwehrmechanismus. Das hing damit zusammen, daß diese Szene, die er antraf, jeglicher Beschreibung spottete und allen Gesetzen der Vernunft und der Natur zuwiderzuhandeln schien.


	Was war hier geschehen? Diese Frage drängte sich ihm auf. Aber es gab keine Antwort. Sanders schoß mehrere Aufnahmen und nahm die blanken Skelette von allen Seiten auf. Nicht ein einziger Fetzen Fleisch war an den Knochen zurückgeblieben. Alles Gewebe war verschwunden und schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ryan betrachtete die Lage der beiden Knochengerüste genauer. Die Skelette lagen dicht nebeneinander. Der Arm des einen Seglers - ob es sich dabei um Sullivan oder um seinen Partner Henriks handelte, ließ sich schlecht erkennen - lag um den Hals des anderen, so daß es im ersten Augenblick aussah, als hätte der eine den anderen gewürgt.
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